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Schulporträt

Erhard Zammert

Gemeinsam lernen

Das reformpädagogisch orientierte

Schulkonzept einer Grundschule mit För-

derstufe

Bei ersten Überlegungen zur vorgegebe-

nen Themenstellung stellte sich für mich

die Frage, ob insbesondere die Darstel-

lung eines in allen Punkten konkret

umsetzbaren Arbeitsplanes im Sinne

einer Operationalisierung gemeint sei.

Dabei wurde mir bald klar, daß dies von

einem Einzelnen - auch vom Schulleiter -

nicht erwartet werden kann; ebenso wie

der Schulleiter nicht den Anspruch erhe-

ben darf, seinen Arbeitsplan der Schule

vorzugeben. "Die Schulgeschichte gera-

de der Grundschule lehrt, daB die

Beform der Schule von rechtlichen und

politischen Voraussetzungen abhängig

ist, aber in der Praxis beginnt, ... Lehre-

rinnen und Lehrer haben aufgrund ihrer

Bedeutung für das Lernen eine unmittel-

bare Konkretisierungsverantwortung für
die in der Verfassung liegenden Aufga-

ben der Schule und Rechte der Kinder.

Den Anteil, der ihnen bei der Verwirkli-

chung des Programms einer humanen

Schule durch die pädagogische Freiheit

zufällt, kann ihnen niemand abnehmen'"1)

So ist ein schulisches Arbeitskonzept

m.E. nur in enger Kooperation und Koor-

dination aller Kolleginnen und Kollegen

zu entwickeln, wobei die jeweils beson-

deren Bedingungen des Lernumfeldes

analysiert werden und in die vorgegebe-

nen Schulstrukturen einfließen müssen.

Deshalb sieht die Allgemeine Konferenz-

ordnung es als Aufgabe der Gesamt-

konferenz an, neben den "Grundsätze(n)

über die Gestaltung der Erziehungs- und

Bildungsarbeit" auch die "Aufstellung

des Arbeitsplanes für die Schule" zu

beraten und zu beschlieBen. 2)

Dieser schuleigene Arbeitsplan muB

unter den auf die Schule einströmenden

Faktoren realisierbar und veränderbar

sein. Pädagogisches Handeln muß sich

immer wieder "vor Ort" bewähren, d.h-

mit den Kindern gemeinsam im Lernpro-

zeß stehen: fragen, beobachten, wach-

sam sein, sich selbst konrollieren,

beweglich für neue Möglichkeiten blei-

ben, aber auch Beobachtung reflektie-

ren, Erfahrungen analysieren und struk-

turieren. Dabei kann es auch nicht um die

bloße Addition von fachbezogenen Stoff-
plänen oder gar um die Aufstellung von

"Übergangs- und AbschluBqualifikatio-

nen" für die aufnehmenden bzw. weiter-

führenden Schulen gehen.

Was an dieser Stelle von mir geleistet

werden kann, ist die Darlegung von per-

sönlichen Vorstellungen zum Aufbau

eines schuleigenen Arbeitsplanes auf

dem Hintergrund erziehungswissen-

schaftlicher Erkenntnisse, eigener päd-

agogischer und schulorganisatorischer

Erfahrungen oder auch bisher nicht rea-

lisierbarer Ideen.

Dabei will ich unter Beachtung der Struk-

turen einer Grundschule mit Förderstufe

die Thematik unter folgenden Schwer-

punkten aufzeigen:
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- Konzeptionelle Grundlegungen als

Basis zur Entwicklung eines Arbeits-
planes

- Aspekte der organisatorisch-methodi-

schen Verwirklichung

- Beispiele unterrichtlicher Umsetzung
(gru ndlegende Arbeitsform en).

Unter diesen Gesichtspunkten können

die Grundzüge der pädagogischen Arbeit

der Schule (Schulkonzept) aufgestellt

werden. Die einzelnen Facharbeitspläne

und Unterrichtspläne der Lehrer sind als

Konkretisierungen auf der Basis des

Arbeitsplanes unter Einbeziehung der
Bahmenrichtlinien zu verstehen.

Kinder - insbesondere in der Grundschu-

le - lernen unterschiedlich schnell, sie

lernen auch unterschiedlich viel und auf

verschiedenen Wegen. Die aus dieser
Einsicht resultierenden Forderungen
nach Differenzierung und lndividualisie-
rung, nach mehr offenen Lernsituationen
sind nicht neu. Sie lassen sich überall da

in der Entwicklungsgeschichte der Schu-

Ie belegen, wo sich die Pädagogik beson-

der s auf die Frage der Kindorientierung
bezieht.

Die bildungspolitische Diskussion und

die Ende der sechziger Jahre einsetzen-

den Bestrebungen zur Reform der
Grundschule haben die Entwicklung
ihres pädagogischen Konzepts bis zum

heutigen Tage entscheidend geprägt und

deutlich gemacht, "daß das Lernen in der
Schule in größeren gesellschaftlichen

Zusammenhängen gesehen werden und

daB es auch die auBerschulischen

Lebensbedingungen der Kinder mit ein-
beziehen muß." 4)

Der pädagogische und organisatorische
Umbruch wurde von der Zielvorstellung
geleitet, "dem einzelnen Kind mit seinen

besonderen Fähigkeiten und lnteressen
besser gerecht zu werden und alle Kin-

der mit den Grundlagen der weiterfüh-
renden Bildung auszustatten." (KMK-

Empfehlung 1970) 5)

Auf dem Frankfurter GrundschulkongreB

1969 werden unter Leitung von Erwin

Schwarz drei Aufgabenbreiche für die

G ru ndschu le festgelegt:
- Begabung und Lernen im Kindesalter

(Entwicklung der Persönlichkeit und

differenzierte Lernan regu ngen)

- Ausgleichende Erziehung in der

Grundschule
(individuelle Förderung zut Errei-
chung grundlegender Bildung)

- lnhalte gru.ndlegender Bildung
(Konzepte umfassender Bildung: Kopf,

Herz und Hand) 6)

Diese Perspektiven - Persönlichkeitsent-

faltung, Chancengleichheit, entdecken-
des Lernen - markieren nach wie vor die

fundamentalen Fragen, an denen sich

Konzeption und Realität einer kind-
gerechten Schule zu messen haben.

Seit Gründung der Grundschule als eine

für alle Kinder gemeinsame Schule ist sie

durch ihre Doppelfunktion der
Begabungsförderung und Begabungs-
auslese belastet. ln der Diskussion über

die Weiterführung der Grundschule über
ilie Klasse 4 hinaus (sechsjährige Grund-
schule) legt der'Deutsche AusschuB' für
das Erziehungs- und Bildungswesen'
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schon 1959 ein Konzept für die Klassen 5

und 6 als selbständige Stufe vor: "Ziel-

setzung der Förderstufe (im 'Rahmen-

plan' taucht diese Bezeichnung erstmals

aufl war es, Gelenkstellen zwischen der

Grundschule einerseits und den drei

weiterf ü h renden Schu larten andererseits

zu sein." 7)

Wolfgang KIafki faBt 1985 auf dem Höhe-

punkt der nunmehr dreißigjährigen Dis-

kussion über die Förderstufe in Hessen

die Zielvorstellungen unter drei

Gesichtspunkten prägnant zusammen:

"- Soziales Lernen um der Entwicklung

der sozialen Handlungs- und

M itverantwortu ngsf ähigkeit willen ;

- Mehrperspektivische Förderung aller

durch längeres Lernen miteinander

und voneinander;

- lndividuelle Fähigkeitsentwicklung

und -erprobung als Basis begründeter

Entscheidungen über den weiteren

Schulweg nach der Förderstufe"'8)

Damit stellt Klafki auch grundsätzlich

fest, daB der "Förderung im umfassen-

den Sinne des Wortes" Vorrang einzu-

räumen ist, und "daß sie dementspre-

chend im Kernunterricht einschließlich

der künstlerischen, sportlichen und prak-

tischen Bereiche und in den gemeinsa-

men Grundbestandteilen als auch der

Kursfächer das pädagogische Zentrum

der Förderstufe" bildet. e)

Die Kopplung der Förderstufe mit der

Grundschule ermöglicht m.E. eine kon-

sequente und kontinuierliche Arbeit auf

der Grundlage eines pädagogisch ange-

richteten Schulkonzepts. Aus der Ver-

knüpfung der Aufgabenbereiche für die

Grundschule (Schwartz) und den Ziel-

vorstellungen für die Förderstufe (Klafki)

ergeben sich drei Pädagogische

Entscheidungsfelder, deren didaktische

und organisatorische Umsetzung es zu

erreichen gilt:

l. Kooperatives Lernen

Dabei geht es neben der Persönlichkeits-

entwicklung um die Fählgkeit, miteinan-

der und voneinandet zu lernen. "Selbst-

tätigkeit, Gruppenunterricht, Beteiligung

der Schüler an der Festlegung von Lern-

schritten und am gesamten Schulleben

sind konstituierende Bestandteile" für
die Befähigung zu sozialem Handeln und

Lernen. 1o)

2. lndividuelle Förderung

Der Unterricht in beiden Stufen sol!

mehrperspektivische Förderung und dif-

ferenzierte Lernanregungen zum Ztel

haben.

3. Le rnentwickl ung und Orientie rung

Der Anspruch umfasender und grundle-

gender Bildung aufgrund vielfältiger

lnhalte und Lernprozesse wird erweitert

um die Forderung nach Fähigkeits-

entwicklung und -erprobung.

Dem auf diesem gemeinsamen Ansatz

aufbauenden Arbeitsplan muB es darum

gehen, das Lernen des Lernens zu ver'
mitteln mit dem Ziel, die Kinder zu befä
higen, ihre Kenntnisse richtig zu erwer-

ben und richtig zu gebrauchen. Kinder

sind durchaus in der Lage, den Stil ihres

Lernens zu erkennen und die Lernart

einzusetzen, die für sie die am meisten
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effektive ist. So wird das selbständige

Lernen kultiviert. Dabei wird angenom-

men, daB die kindliche Entwicklung aus

dem Wechselspiel zwischen dem Kind

und seiner Umwelt resultiert (vgl. Jean

Piaget).

Bei der Verwirklichung des Konzepts

eines differenzierten Schulalltags stellt
sich die Frage nach Möglichkeiten

adäquater Handlungsformen in der

Regelschule. Eine mögliche Suchrich-

tung sind m.E. - und das ist keine Abkehr
von den formulierten erziehungswissen-

schaftlichen Grundlegungen - die Model-

le der Beformpädagogik. Nicht ohne

Grund ist in den letzten Jahren eine

Jenaplan-Benaissance in der Bundesre-

publlk und in westlichen europäischen

Staaten bei der Suche nach innerer

Schulreform zu verzeichnen. Parallel

dazu wird in schulpädagogischen und

erziehungswissenschaftlichen Veröf-
fentlichungen immer wieder auf die

überragende Bedeutung des Jenaplans

hingewiesen. Dabei geht es weniger um

die Erziehungsphilosophie Petersens,

die oft und hart kritisiert wird. Sein

Schulmodell aber wird von der Kritik -
auch von den Gegnern - ausgenommen.

Für unseren Diskussionszusammenhang

bezüglich der Entwicklung eines schul-

eigenen Arbeitsplans sehe ich einen

Gestaltungsrahmen für Unterricht und

Schulleben in den von Petersen aufge-
ste!lten vier Bildungsgrundformen:
Arbeit, Gespräch, Spie! und Feier. Dabei

greifen die vier Grundformen im konkre-

ten Schul- und Unterrichtsgeschehen
ineinander und bedingen einander.

Um die jeweilige schulpraktische lntenti-
on besser herausstellen zu können, wer-
den sie im folgenden kurz erläutert:

Arbeit als Freie Arbeit, Gruppenar-

. beit, Einzel- bzw. Partner-
arbeit, Wochenarbeit, Projekt;

Gespräch als Kreisgespräch, Vortrag
und Diskussion, Berichtskreis,

Streitgespräch, Schülerrunde,

Leh rer-Schü ler-Gespräch,
"belehrende" Unterhaltung,

Gespräch unter vier Augen;

Spiel als Freies Spiel, Lernspiel,

Rollenspiel, Musik- und Laien-

spiel, Kreisspiel, Pausenspiel, .

Helferspiel;

Feier als Wocheneingangs- und

Wochenschlu ßfeier, Morgen-

feier, Gebu rtstagsfeier,

Schulfest, Basar, religiöse

Feier, Karneval, Schulaufnah-
me- bzw. Verabschiedungs-

feier.

Sowohl gemeinsames Schulleben als

auch die darin eingebundene unterrichtli-
che Arbeit soll durch die vier genannten

Grundformen gefördert und gepflegt

*"r6rn. 1t)

Die Schularbeit kann sich somit an die-

sen vier Grundformen orientieren. Neue-

re Unterrichts- und Arbeitshilfen gerade

auch für Grund- und Förderstufe
beschreiben konsequenterweise eine

Vielfalt von Lernanlässen. Sie machen

Vorschläge zur aktiven Umwelt-
erkundung und stellen dazu Situationen
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der gegenwärtigen Lebenswelt der Kin-

der in den Mittelpunkt des Unterrichts. ln

curricularer Hinsicht ist der Gründungs-

zusammenhang in den Zielsetzungen der

Bahmenrichtlinien gegeben, die als "all-

gemein konsensfähige Grundsätze für
den Unterricht" gelten. Die "Allgemeine

Grundlegung der RBL" beschreibt des-

halb Erziehungsziele, allgemeine und

fachliche Ziele, soziales Lernen und Lei-

stungsfähigkeit auf dem Hintergrund der

pädagogischen Feststellung, daB

Bildungsinhalte ihre Funktion im Hinblick

auf Bildungsziele gewinnen." 12)

Das Begriffspaar "Leben und Lernen in

der Schule" erweitert den Bedingungs-

rahmen von einer mehr lernort-

bezogenen und schülerorientierten

Didaktik. Die Schulwirklichkeit kann somit

nach meiner Vorstellung folgende Ele-

mente umfassen:

- Klassen-/schulraum ist eine von

Kindern mitgestaltete'Schulwohn-
stube'

- Bhythmischer Wochenarbeitsplan

statt' F etze nstund e n pla n'

- Gruppenunterrichtliche Verfahren:
Betonung der Selbsltätigkeit, Freie
Arbeit, Helferprinzip

- Kurse: Niveau-, Übungs-, Wahl-

und Neigungskurse

- Schulfeier dient der Gemein-

schaftsbildung: Morgen-, Wochen-

schluBfeier, Geburtstagsfeier, Fe-
ste im Jahreslauf, u.a.
(vgl. JenaP;"n t3))

Bei der Entwicklung eines schuleigenen

Arbeitsplanes ist dann nach der Skizzie-

rung der Zielkomplexe die eigentliche

Frage auch die der Konkretisierung auf

unterrichts-organisatorischer und -me-

thodischer Ebene. lch kann an dieser

Stelle nur einige Vorschläge ohne jeden

Vollständigkeitsanspruch machen. Dabei

möche ich auf zwei grundlegende

Arbeitsformen abheben, die das Lernen

in allen Fächern durchziehen. Obwohlsie

sich beständig überschneiden, kann man

grob unterscheiden;1 a)

- übungsorientierte Formen

- erkundende, frei experimentierende

ode r projektorientierte Formen.

Der folgende Überbklick zeigt stich-

punktartig, wann immer im Unterrichts-

ablauf in einzelnen Fächern übungs-

orientierte oder proiektorientierte freie

Arbeitsformen wirksarn werden können,

die in ihrer Realisation weitgehend

abhängig sind von der Orientierung an

den beschriebenen konzeptionellen

Schwerpunkten.

Ü bu ngsorientierte Fsrmen

Diese Formen können vor bzw. während

des Unterrichts, in Verfügungsstunden

oder im Förderunterricht, in differen.
zierten Übungsstunden ablaufen, auch

im Wochenplanunterricht.
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Deutsch:

- Verbesserung von Diktaten und Auf-
sätzen mit gegenseitiger Hilfe

- Rechtschriftliche Übungen

- Festigung von grammatikalischen Fer-
tigkeiten

- Wortschatzübungen

- Übungen am Grundwortschatz
- Lesen und Vorlesen
- Lernspiele

- Lernkarteien

Sachunterricht:
- Fertigkeiten, z.B. Arbeitsb!ätter bear-

beiten, Tabellen ausfüllen, Messen,

Kartenlesen

' Frage-Kärtchen beantworten
- Sachkarteien anfertigen und bearbei-

ten

- Spiele

Mathematik:

- Selbständige Korrektur von Hausauf-
gaben in Gruppen mit Lösungsvorgabe

- Differenzierte Übungen nach Einfüh-
rung eines neuen Stoffes

- Wiederholung und Vorbereitung auf
eine Klassenarbeit im Helfersystem

- Lernprogramme

- Denkspiele

Musik:

- Texte in Gruppen lernen und Heftein-
träge gestalten

- Notenlesen Iernen mit entsprechen-
dem Arbeitsmateria!

- an Orff-lnstrumenten üben

Erkundende, frei experimentierende oder
projektorientierte Arbeitsforrnen dienen

im wesentlichen zur Hinführung und
Elfrbeitung neuer lnhalte.

Deutsch:

Umgang mit Sprache (mündlicher und
schriftlicher Gebrauch)

- Vorbereiten eines Themas durch Steg-
reifspiele in Gruppen oder Erlebnisse
im Gesprächskreis erzählen

- Für Unterrichtsgänge/lnterviews Fra-
gen notieren, Antworten auswerten
und einen Bericht für die ganze Klasse

anfertigen

- Rätsel, Sketche oder Puppenspiele in

Gruppen ausdenken, aufschreiben und
spielen bzw. aufführen

- Spiele nach Spielanweisung spielen

lernen, Spielregeln erklären und selbst
formulieren

Umgang mit Texten

- Vorstellen eines Kinderbuchautors/
Lesen seiner Bücher in Gruppen

- Gestalten einer Buchausstellung
- Geschichtenschreiben zu gewählten

lnhalten

- Zeichnen von Bildfolgen
- Theaterstücke ausdenken und spielen

Mathematik:

- Aufgaben der Grundrechenarten selb-
ständig in differenzierten G ruppen

- Einführung in ein mathematisches

Problem durch Aufgaben zum Wiegen,

Messen usw. mit entsprechendem
Versuchsmaterial

' Sammeln von Gegenständen für geo-

metrische G runderfah rungen
- ln Gruppen: Bank- und Einkaufsspiele,

Geldscheine wechseln bei Sachaufga-
ben
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Sachunterricht:
- Zusammenstellen eines Fragenkata-

loges zur Erarbeitung eines neuen

Themas

- Sammeln von lnformationen in ange-

botenem Arbeitsmaterial, in Lexika, in

Sachbüchern, Schaubildern usw.

- Experimentieren (Versuche aufbauen

und durchführen)
- Langzeitbeobachtungen durchführen

(Pflanzen und Tiere)

- Ergebnisse darstellen: auf Folien, in

Berichten, mit Schaubildern und

Tabellen

- Einzelergebnisse zusammenstellen:

Gruppenarbeiten, Wandzeitung, Klas-

senbuch, Schaukasten gestalten

Musik:

- Erarbeitung eines Liedes mit Orff-

lnstrumenten

- Vertonung einer Geschichte

- Einüben eines Tanzes

- Erfinden von Geräuschen zu Theater-

stücken, Sketchen, für Tonbandauf-

nahmen

Kunst:

- Projekte aus dem Sachunterricht

kü nstlerisch ausgestalten

- Gemeinschaftsarbeit wie Kulissen

malen, Plakate für Klassen-

raum/Schule beschriften und bemalen

- Nach Bastelanweisungen (differen-

zierte Karteikarten) in Gruppen arbei-

ten

- Zu einem Rahmenthema, z.B. Klassen-

fest, in Einzel- oder Gruppenarbeit

ldeen und Material sammeln, gemein-

sam begutachten und ausführen

- Gestalten eines Plakates für die Schu-

le/die Gemeinde anläßlich eines

besonderen Ereignisses oder Festes.

Aus der Darstellung folgt: Wir müssen

die in vielen Klassen und bei vielen Leh-

rern vorhandenen Ansätze, das Beper-

toire von Aneignungs-, Auseinanderset-

zungs- und Ausdrucksformen über das

Medium Sprache hinaus erweitern,

gezielt fortführen und jeweils die MÖg-

lichkeiten und Grenzen anderer Lern-

aktivitäten erproben. Da dies nicht die

Leistung eines Einzelnen sein kann,

bedeutet das ein hohes Maß an Offenheit

und Zusammenarbeit. Darin steckt auch

die Chance, ein für Schüler und Lehrer

gutes und zufriedenmachendes Schulkli-

ma zu erreichen, weil die gemeinschaftli-

che Kooperation und die Beachtung der

lndividualität - wiederum von Schülern

und Lehrern - die wichtigsten Vorausset-

zungen für die Gestaltung eines pädago-

gisch geordneten Schullebens sind. 1s)
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